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			Kapitel 1

			 

			Runhild krempelte in der Kammer des anderen Edelpaars die Ärmel ihres Gewands hoch. Welch kluge Entscheidung bei Hof, diese inzwischen eng zu tragen. Mit den weiten Lappen zuvor konnte doch kein Weib ordentlich arbeiten. Na ja, höhere Adelige mussten das auch nicht.

			Vor ihr saß Jorgen mit angespannten Muskeln. Vorsichtig löste sie den Verband um seinen Bauch. Sein Weib auf der anderen Seite des Bettes krampfte ihre Finger im Gebet, murmelte irgendetwas und starrte auf Runhilds Tun. Oder vermutlich eher auf die Stelle, an der er vor zehn Tagen schwer verwundet worden war. Immer stärker drang der Duft der Heilkräuter durch. Ein gutes Zeichen, zumindest ihrer Erfahrung als Henkersweib nach. Welch ein Irrwitz, dass Meinulf manchen Übeltätern schlimme Wunden hatte zufügen müssen, die sie beide hernach versorgten. Endlich lag die Verletzung frei.

			»Kein Eiter. Es verheilt langsam, aber sauber.«

			Wiltrud seufzte erleichtertet aus und ließ die Schultern sinken. »Ich halte mich an alles, was du mir gezeigt hast. Dann mache ich es richtig?«

			Runhild nickte. Mühsam streckte Jorgen seinen Hals und schielte nach unten zur Wunde.

			»Gut. Mir geht es auch schon viel besser.« Er warf Wiltrud einen Kussmund zu und wandte sich an Runhild. »Wann kann ich wieder aufstehen und mit den Übungen beginnen?«

			»Hast du es so eilig, dich in den nächsten Kampf zu stürzen? Wenn du zu früh anfängst, reißt die Wunde.«

			Sie griff nach dem Tuch in der Schale mit Beifuß-Wasser und tupfte umsichtig die Ränder ab.

			»Und meine Pflicht als Burgmann?«

			»Die übernimmt Meinulf draußen für euch beide. Traust du es meinem Gemahl nicht zu?«

			»Jorgen, bitte.« Wiltrud streichelte seinen Rücken. »Du musst erst wieder ganz gesund werden. Oder magst du nicht, wie ich dich pflege?«

			»Doch, sogar sehr. Es ist nur«, er schnaufte. »Was, wenn unser hoher Herr mich nicht mehr wertschätzt, weil ich unnütz bin? Dabei waren unsere Gegner nur Bauern.«

			»Auch die können prügeln.« Runhild biss sich auf die Lippe. »Es ist friedlich auf der Baustelle, besonders, nachdem die Frondienstler schließlich nach Hause konnten.«

			»Darf ich in einer Woche wenigstens zur Pfingstmesse?«

			Runhild wusch das Tuch aus. »Vielleicht. Wenn du getragen wirst.«

			Mit verdrehten Augen stöhnte er auf.

			»Sei froh, den Angriff überlebt zu haben.«

			Allein dank Runhilds Gemahl Meinulf und seiner Kenntnisse als unfreiwilliger Wundarzt.

			»Ich bete jeden Tag für deine Genesung.« Wiltrud griff nach seiner Hand.

			Tatsächlich. Keine Spur mehr von der unsinnigen Vernarrtheit in Meinulf, der sie Jahre zuvor als einziger Knappe nicht umgarnte, oder davon, wie das ach so gottesfürchtige Biest nach der Begnadigung erneut mit ihm anzubandeln versucht hatte … Zumindest knabberte Wiltrud noch an ihrem Teil der Schuld an dem schrecklichen Unheil. Wie von selbst legte sich Runhilds Hand an den Bauch.

			Wiltrud senkte errötend ihr Haupt, ihre Stimme zitterte leicht. »Und natürlich bete ich auch für dich, damit du endlich ein Kind bekommst.«

			Ja, dieser Krämer hatte Wiltrud hintergangen und für seine Rache benutzt. Er allein plante Runhilds Vergiftung und ermordete so ihr Ungeborenes. Aber vielleicht hätte er es ohne Hilfe nicht geschafft?

			»Reich mir die Salbe.« Runhild deutete auf den Tiegel in ihrem Korb.

			Schweigend arbeitete sie weiter und wies zum Schluss Wiltrud an, unter ihrer Aufsicht eine neue Binde anzulegen.

			»Gut. Jetzt wird es Zeit, mich um die anderen Kranken zu kümmern.«

			Runhild nahm ihren Korb und nickte dem Edelpaar zu. Entgegen ihrem Plan verließ sie den Raum nicht allein. Wiltrud hängte sich an ihre Fersen.

			»Ich kann dir nicht genug für Jorgens Rettung danken. Und dafür, dass du mir vergeben hast, nach …, du weißt schon …, und wir jetzt Freundinnen sind.«

			»Immerhin hast du deine Torheit eingesehen und gemerkt, wem dein Herz wirklich gehört. Und du zeigst Reue. Unseren Verlust verwinde ich nie. Trotzdem soll der Frankenberg Meinulfs und mein Neubeginn sein.«

			»Ich bewundere dich. Du sorgst dich um fremde Menschen, und das nach allem, was du durchgemacht hast.«

			Als hätte Wiltrud auch nur einen Schimmer davon, wie es sich anfühlte! Nun, sie bemühte sich. »Das ist lieb von dir.«

			Runhild nickte ihr zu und folgte der Treppe zum Ausgang hinunter in den Sonnenschein.

			Der Lärm der Großbaustelle umfing sie mit aller Macht. Auf dem Frankenberg wuselten Weiber und Männer über die künftige Burgstelle, unterhielten sich laut, um das Hämmern, Sägen und Klappern zu übertönen. Mitten im Gewimmel lugte Meinulfs dunkler Schopf hervor. Ihr Herz pochte schneller, selbst nach vier Jahren noch. Irgendetwas besprach ihr Liebster mit dem Baumeister, deutete hier- und dorthin.

			Zu ihm? Nein, da würde sie jetzt nur stören. Also zu ihrer Aufgabe ins Krankenzelt. Sie huschte um jene herum, die Schweres trugen, oder wartete, bis diese vorüber waren. Nur aus Rücksicht? Oder verfiel sie in ihre alte Gewohnheit, anderen auszuweichen? Wie auch immer.

			Kaum betrat sie das Zelt, hastete Anna auf sie zu.

			»Frouwe Runhild.« Vor anderen Ihrzte die Freundin sie. »Gut, dass Ihr da seid. Mein Wissen reicht hier nicht aus. Bitte helft Ihr dem Mädchen.«

			Die Bademagd wies auf ein etwa vierjähriges Kind, das sich ängstlich an das blassblaue Kleid einer Bauhelferin klammerte. Der ähnlichen Gesichtszüge und blonden Haare nach wohl die Mutter, die das Mädchen küsste und beruhigte. Runhilds Blick verschwamm. Warum hatte das alte Kräuterweib nicht verraten, ob ihr verlorenes Kind Tochter oder Sohn gewesen war? So viele Monde hatte sie es in sich gespürt, innig geliebt, Namen überlegt. Dann nur noch Leere. Und jetzt würde sie dem Kind einer anderen helfen, obwohl niemand ihres hatte retten können. Sie schloss für einen Augenblick die Lider. Also gut, ob aus Pflicht oder bereitwillig, sie musste einfach handeln. Entschlossen wischte sie sich über die schniefende Nase und trat zu den beiden.

			»Was hat sie?«

			»Herrin, meine kleine Gesina kränkelt schon eine Weile vor sich hin. Sie hat Fieber und ist ständig müde. Das ist aber noch nicht alles.«

			Die etwa Dreißigjährige drehte das Kind samt der Decke, in die es gehüllt war, ganz in Runhilds Richtung. Sofort hielt sich die Kleine die Augen zu, weinte und hustete. Rote Flecken übersäten ihre Haut.

			»Klagt sie auch über Bauchweh?«

			Die Mutter nickte. Das alles deutete nur auf eine Krankheit hin: Morbilli.

			»Lass mich in ihren Mund sehen.«

			»Gesinchen, sei lieb und öffne für die Herrin den Mund.«

			Das Kind schüttelte den Kopf und lugte mit geröteten Augen zwischen den Fingern hindurch.

			»Du willst wieder gesund werden. Oder?« Runhild richtete ihre Augen direkt auf Gesinas Gesicht.

			Das Kind nickte und hustete.

			»Dann mach den Mund weit auf, damit ich hineinsehen kann.«

			Endlich gehorchte die Kleine. Wie erwartet, zeigten sich dort weiße Flecken und ein geröteter Rachen.

			»Herrin, das Fieber sank erst, dann wurde alles schlimmer. Könnt Ihr meiner Tochter helfen?«

			Beiläufig nickte Runhild. »Anna, trenn das Bett in der Ecke von den übrigen ab.«

			Ihre Freundin eilte zu einer Truhe und holte dicke Tücher hervor. Die anderen drei Kranken hoben neugierig die Köpfe. Das größte Entsetzen spiegelte sich im Antlitz des Weibs und in ihrem heftigen Atem.

			»Bitte, Herrin. Sagt mir die Wahrheit: Ist sie in Gefahr?«

			Runhild schüttelte den Kopf.

			»Sie hat Morbilli. Das Licht schmerzt in ihren entzündeten Augen. Wir richten ihr eine dunkle Ecke ein. Ansonsten bereite ich einen Trank aus Kräutern, die gegen den Husten helfen und ihrem Hals Linderung verschaffen.«

			»Ich kann nicht viel geben, aber ich danke Euch, Herrin, und schließe Euch in meine Gebete ein.«

			»Es ist meine …« Pflicht? Nein, so ruppig sollte sie nicht antworten, »… Herzensangelegenheit, anderen zu helfen. Als Kind war ich selbst daran erkrankt. Es heißt, Morbilli kommt nur einmal zu einem.«

			Sie drehte sich um. Gerade kam das Weib des Schmieds vorbei, das hier nach bestem Können unterstützte.

			»Grete? Bitte bring mir frisches Wasser.«

			Die Ältere nickte ihr zu und warf noch einen besorgten Blick auf das Kind. »Unser ist schon groß und bei einem anderen in der Lehre, aber ich verstehe dich, Herlinde.«

			Runhild ballte die Fäuste. Gab es kein anderes Thema mehr? Sie bat das Weib, ihr zum Bett in der Ecke zu folgen. Hier konnte sie mit mehr Ruhe dem Kind helfen. Zügig bereitete sie nach Gretes Rückkehr die Kräuterwickel vor und legte diese um die kleinen Waden. Jetzt noch die üblen Geister über Gesinas Bett mit dem Rauch von Beifuß vertreiben.

			Es hieß, der Dienst am Nächsten helfe, dass sich der sehnlichste Wunsch erfüllte. Dummes Geschwätz! Runhild rackerte sich seit Jahren als Heilkundige ab. Der Himmel hätte schon längst seinen Teil der Abmachung erfüllen müssen. Vorgestern, an Christi Himmelfahrt, hatte sie für ein eigenes Kind gebetet. Und jetzt führte ihr eine vor, wie liebevoll die Verbindung einer Mutter mit ihrer Tochter war. Ja, schon verstanden. Ihr fehlte ein Kind. Musste der Himmel es ihr so deutlich zeigen?

			Endlich fertig. Runhild hastete in die durch Flechtwerk und dicke Tücher abgetrennte Lagerecke. Schniefend stützte sie sich auf den Tisch vor dem Regal. Nur ein paar Augenblicke Ruhe, ein paar Atemzüge, danach konnte sie sich wieder zeigen. Jemand strich ihr über den Rücken.

			»Was ist los? Streit im Adelshaus?«, flüsterte Anna.

			»Da herrscht Frieden. Aber bestimmt lästern alle über mich, weil ich das Einfachste der Welt nicht hinbekomme.«

			»Unsinn. Als hätten die Menschen nicht anderes im Sinn oder ihre eigenen Probleme. Sie schätzen dich, weil du ihnen hilfst. Ist dir nicht aufgefallen, wie selig Herlinde dich angesehen hat, während du ihrer Kleinen die Wickel umgelegt hast?«

			»Morbilli ist ansteckend für die, die es noch nicht hatten. Ich tat es für dich, damit du gesund bleibst. Damals in Marburg hatte ich einen Mann daran sterben sehen.«

			Anna legte sachte Runhilds blonden, geflochtenen Zopf nach hinten und schloss sie in die Arme. Was würde sie nur ohne ihre engste Freundin tun, die sie und andere Marburger kurz nach Ostern zum Frankenberg begleitet hatte?

			 

			Am frühen Nachmittag verließ Runhild die Kranken und Verletzten. Dort, am Ende der Bergzunge, hinter den letzten Hütten, baumelte seit einer Woche der Mörder ihres ungeborenen Kindes. Die Raben taten sich an ihm gütlich, hoffentlich verdarben sie sich nicht die Mägen. Scheiß auf die hohe Gerichtsbarkeit. Hätten sie einen Höheren rufen oder zu ihm reisen müssen, wäre diesem gerissenen Mistkerl vielleicht doch die Flucht gelungen. Äußerst geschickt von Meinulf, darauf hinzuweisen, dass dieser Drecksack zudem viele hier betrogen hatte. Selbst den Pleban aus Geismar, der den Frankenberg mitbetreute, hatten sie mit Hilfe des Geständnisses und wütender Zeugen auf ihre Seite gebracht. Je schneller das unweigerliche Urteil vollstreckt wurde, desto besser für die Einigkeit dieser Stätte. Zumindest für die anderen. Runhild fand nur in Meinulfs Armen ein wenig Frieden. Und ihrem Gefühl nach, ging es ihm genauso.

			Sie stapfte weiter hinauf, streifte den Arm eines Weibes, das erschrocken keuchte. Ein schneller, grimmiger Blick im Vorbeigehen. Glaubte die etwa, ein gewölbter Leib gäbe ihr ein Vorrecht auf dem Weg?

			»Nein, du bist kein gütiger Gott«, murmelte sie. »Eher einer, der nachtritt.«

			»Runhild?« Meinulf hastete auf sie zu. »Was ist passiert?«

			Statt einer Antwort schmiegte sie sich eine Weile an seine Brust.

			»Ich verstehe. Der rechte Zeitpunkt wird auch für uns kommen, mein Kätzchen.«

			Netter Versuch, sie bei ihrem Kosenamen zu nennen. Sie sah zu ihm auf. »Und wenn er niemals kommt? Gräfin und Graf von Sayn haben auch kein eigenes Kind.«

			»Aber du warst bereits guter Hoffnung und hast schon Weibern geholfen, die auch lange warten mussten.«

			»Noch immer frage ich mich, ob ich unser Kind nicht besser hätte schützen können.«

			»Nein.« Er hob ihr Kinn an. »Du wärst selbst fast gestorben. Anders als so mancher Ehemann, liebe ich meine Gemahlin, gleich, ob wir ein Kind bekommen oder nicht.« Wie zur Bekräftigung seiner Worte küsste er sie innig.

			»Vielleicht ist es meine Aufgabe, den Menschen Heilung zu bringen. Wenigstens darin kann ich mich bewähren.«

			»Du bist wundervoll. Und jetzt zeige ich dir, was unser Baumeister hier oben noch plant, damit wir eine Festung erhalten, die jener in Marburg in nichts nachsteht.«

			Runhild nickte und ließ sich von ihm durch das halb fertige Tor führen. Auf dem Bergplateau drängten sich mehr Menschen als auf der Bergzunge mit ihrer wachsenden Anzahl Häuser. Es ging gut vorwärts. Landgraf Konrad von Thüringen sollte zufrieden sein mit den Botschaften, die der Baumeister ihm sandte. Bei seinem letzten Besuch in Marburg hatte er von seiner Schwägerin Elisabeth erzählt, von ihrem Sohn, der bei seinem Oheim Heinrich auf der Wartburg aufwuchs, und den beiden Töchtern in der Obhut der Gräfin Mechthild von Sayn. Die Jüngste war erst nach dem Tod ihres Vaters geboren, doch diesen Konrad von Marburg, seines Zeichens übler Inquisitor und Vormund Elisabeths, kümmerte das nicht. Keines ihrer Kinder durfte bei ihr bleiben. Welch unglaublicher Schmerz! Trotzdem opferte sich die Landgräfin im Hospital auf. Ein wahres Vorbild an Nächstenliebe.

			»Das Obergeschoss des Palas ist nach außen sicherer mit kleinen Fenstern«, erläuterte Meinulf und deutete auf den zum Hof hin teils offenen Bereich über ihren Köpfen.

			»Richten wir alle Kraft auf den Schutz der neuen Stadt. Möge sie erblühen und wachsen.« So wie eines Tages auch wieder ein Kind in ihr.

			 

			Meinulf küsste Runhild zum Abschied. Die Trauer in ihren grünen Augen hatte sich in eine ruhige Entschlossenheit verwandelt. Oder doch Ergebenheit? Noch eine Runde auf dem Plateau und eine auf der Bergzunge, dann würde er ihr nach Hause folgen. War es das nach eineinhalb Monden schon? Ihr Heim? Er stemmte die Fäuste in die Hüfte. Die weit größere Verantwortung trug er derzeit allein. Aber eine Gelegenheit, Ruhm zu ernten, wäre nicht schlecht. Er musste schließlich einiges nachholen, was Jorgen ihm voraushatte.

			Von der Rückseite eines Stapels Bretter erklang eine aufgeregte, männliche Stimme und eine weitere, weitaus besonnener. Ein Streit? Langsam näherte er sich.

			»Aber dieser Landgraf musste vielleicht so handeln.«

			Es ging um Konrad von Thüringen? Schließlich verwaltete er für seinen Bruder die Gebiete in Hessen.

			»Trotzdem war es nicht rechtens.«

			»Ich verstehe dich, aber …«

			»Kein aber. Mag er Angriffe anführen gegen Städte anderer Fürsten. Aber die Sünden Geringer gehen zu Lasten ihrer Herren. Diese ehrlosen Taten hat er zu verantworten und der Herrgott muss ihn strafen.«

			Sünden? Ehrlos? Meinulf presste die Lippen zusammen. Hätte dieser gottverlassene Krämer sich doch, wie alle anderen aus Marburg, an den Befehl des Vogts gehalten. Jetzt wussten oder ahnten zu viele von seiner ehrlosen Vergangenheit als Henker. Er eilte um das gestapelte Holz.

			»Wenn ihr unzufrieden seid, sagt es.«

			Beide Handwerker verbeugten sich.

			»Herr«, der Stimme nach war der Grauhaarige der Zornige, »wir haben Arbeit und erhalten Lohn. Warum sollten wir unzufrieden sein?«

			»Ihr habt vom Landgrafen gesprochen. Für was soll er bestraft werden?« Meinulf lauerte auf ein verdächtiges Gebaren, ein Zucken.

			Der Ältere lächelte gefällig. »Nun. Als Schwager der seligen Fürstin Elisabeth hätte er viel früher etwas gegen ihren Beichtvater tun müssen. Zahllose Menschen fielen diesem Inquisitor zum Opfer. Die meisten unschuldig.«

			Ein Stich fuhr Meinulf durchs Herz. Oh, ja. Das wusste er genauer, als ihm lieb war.

			»Konrad von Marburg erhielt seine Strafe. Vor ihm braucht sich keiner mehr fürchten. Und Seiner Hoheit waren die Hände gebunden. Dieser Inquisitor war nur dem Papst und dem Kaiser Rechenschaft schuldig.«

			Der andere, etwa Mitte Zwanzig wie Meinulf, nickte eifrig. »Ja, Herr, das habe ich versucht, Ulf zu erklären.«

			So ein Mist. Künftig musste er sich beim Lauschen geduldiger zeigen. So hatte er den Kerlen eine Gelegenheit geboten, sich herauszureden.

			»Diese Stadt«, begann er, »ist für viele ein Neuanfang. Als Bewohner, wenn ihr bleibt, stehen euch Rechte zu, wie die Freiheit von Abgaben. Halten wir alle zusammen, leben wir hier in Frieden.«

			»Ich bleibe gerne.« Der Jüngere nickte eifrig und mit leuchtenden Augen.

			Ulf verschränkte die Arme. »Frieden wollen wir doch alle.«

			»Gut. Dann sind wir uns einig.«

			Noch einmal sah Meinulf beiden in die Augen. Mochten sie dieses Mal davongekommen sein, aber sein Misstrauen war geweckt. Er hob zum Gruß die Hand und setzte seinen Rundgang fort. Bildete er sich ein, dass manche schnell wegsahen oder alle Aufmerksamkeit vorgeblich auf ihr Tun richteten? Ein Zimmermann stockte mitten in der Rede, verbeugte sich vor ihm und erkundigte sich, ob er bereits mit dem Burgtor beginnen dürfe.

			»Wie kommst du auf den Gedanken? Ehe die Burg so weit fertig ist, dass sie uns als Schutz dient, brauchen wir kein Tor.«

			»Vergebt mir, Herr. Ich dachte, die Mauern seien hoch genug nach unten hin.«

			»Schon gut.« Meinulf seufzte. »Wenn du mit einer Arbeit fertig bist, frag den Baumeister nach der nächsten.«

			Die Mauern aus Stein und Fachwerk wuchsen, ebenfalls die Zahl an helfenden Händen. Unmöglich, alle gleichermaßen zu kennen und einzuschätzen. Konnte es sein, dass der erklärte Feind des Landgrafen, das Erzbistum Mainz, Späher entsandt hatte? Diesen Ulf sollte er sich genauer ansehen. Ah, da war er, bei den Steinmetzen. Gut. Hetzte er dort gegen jemanden, ließ es ihn das Weib des Baumeisters gleich wissen. Allet behaute ihre Steine neben dem eifrigen Ulf. Jemand, der nur vortäuschte, einer der Handwerker zu sein, würde nicht mehr tun als notwendig. Jedenfalls die mit schlichterem Geist. Das hatte er in seiner ehrlosen Zeit gelernt.

			In der Bauhütte saß Wenzel an seinem großen Tisch und prüfte Zeichnungen. Der Mitvierziger murmelte vor sich hin.

			»Meister?« Meinulf wartete, bis der Baumeister den Kopf hob. »Hast du etwas mitbekommen, das auf Ärger hindeutet?«

			In wenigen Worten berichtete er von dem mitgehörten Gespräch und seinem Verdacht, während er beiläufig auf die beiden Kerle wies.

			»Nein. Bislang hörte ich weder böse Rede gegen Hoheit noch gegen Euch. Also, nachdem Ihr die Untaten des Krämers aufgedeckt hattet. Und der Baldger hat mich schon gefragt, wie viel ein Häuschen hier kostet.«

			Jetzt wusste Meinulf wenigstens, wie der Jüngere hieß, der emsig Mörtel zusammenrührte. Er nickte bedächtig. »Die Mainzer hatten schon einmal gezeigt, dass sie mit der Stadtgründung nicht einverstanden sind.«

			»Ja. Vor allem, weil sie ebenfalls mehr Herrschaft über die Länder des Grafen von Battenberg anstreben. Wie ich hörte, wird schon wieder verhandelt.«

			»Solange es bei Verhandlungen bleibt, sollen sie.«

			 

			Runhild griff sich am nächsten Morgen den flachen Korb. Auf der obersten Treppenstufe hielt Wiltrud sie auf.

			»Ich habe Jorgens Verband gewechselt, wie du es mir gezeigt hast.« Sie lächelte gefällig und deutete auf den Korb. »Soll ich mit dir Kräuter sammeln?«

			Runhild zögerte. »Nein. Ich brauche Zeit zum Nachdenken.«

			»Wenn du reden willst, höre ich dir gerne zu.«

			Beiläufig nickte Runhild, verließ das Haus und strebte über den künftigen Marktplatz. Verfluchte Grübeleien und nutzlose Gedanken! Hielten sie nur in Trauer und Wut gefangen, sonst nichts.

			»Frouwe Runhild!« Anna rannte auf sie zu. »Die kleine Sina!«

			Für einen Augenblick stockte Runhild, Hitze schoss durch ihren Leib. Ihre Freundin hatte Tränen in den Augen. »Ist sie …«

			Anna schüttelte den Kopf. »Aber ich befürchte das Schlimmste.«

			Nein! Runhilds Herz klopfte wild. Dabei sah es gestern noch gut aus, nach all der Mühe, die sie sich mit diesem Kind gemacht hatte.

			»Ich sehe sofort nach ihr.«

			Kurz darauf schob sie das Tuch vor dem Bett zur Seite. Herlinde streichelte weinend ihrem Kind über die glühendrote Wange. Der Hautausschlag nahm den ganzen Leib ein. Die Augen der Kleinen glänzten fiebrig und aus ihren Mundwinkeln drang hellgrüner Schleim.

			»Sie hustet, als wäre es bald zu Ende«, flüsterte Herlinde. »Bitte, Herrin, helft meiner kleinen Sina. Sie ist das einzige Kind, das mir blieb.«

			Runhild schloss die Lider und atmete tief aus. Dieses dumme Mitgefühl brauchte sie jetzt nicht. War der Beifuß zu wenig, um das Böse, das durch die Luft flog, abzuwehren?

			»Anna, hol noch Decken. Wir müssen sie so warm wie möglich halten. Ich bereite einen Kräutertrunk vor.«

			Abrupt drehte sie sich um und hastete zum Lager. Sie öffnete jeden Beutel und roch an den getrockneten Kräutern. Zur Sicherheit. Ihr durfte kein Fehler passieren. Kamille half, den Leib zu stärken, und beruhigte zudem. Eine Hand voll für den Aufguss sollte genügen. Runhild nahm einen Tonbecher und spülte ihn mit Wasser, das ständig über dem Feuer brodelte. Der zweite Schöpflöffel war für den Trunk. Was half noch? Am Rand des Arbeitsbretts lag ein Bündel Salbei. So frisch, wie er aussah, musste Anna ihn erst heute früh gepflückt haben. Runhild zupfte zwei Blätter von den Stängeln und eilte zu dem nun dick eingepackten Mädchen zurück.

			»Hier, kau die Blätter. Sie helfen dir, gesund zu werden.«

			Gesina schielte zu ihr, hob ein winziges Stückchen die kleine Hand, die aus der Decke herausschaute. Schnaufend ließ das Kind den Arm fallen. Stattdessen nahm Herlinde die Pflanze und schob sie ihr in den Mund.

			Runhild blieb neben dem Bett stehen. Genauso fürsorglich würde sie sich um ihr Kind kümmern, wenn die Heilige Jungfrau endlich ihren Leib segnen würde. Der Gedanke brachte sie nicht weiter. Und Herlindes Schmerz, ihre Tochter so leiden zu sehen, war nichts, worum Runhild sie beneiden sollte.

			Langsam kaute Gesina die beiden Salbeiblätter und schluckte sie sichtlich schwer hinunter.

			»Hier bist du!«, polterte es hinter Runhild.

			Abrupt fuhr sie herum. Ein Kerl höheren Alters stemmte die Fäuste in die Hüfte.

			»Herlinde! Ich rede mit dir.«

			Das Weib senkte ihr Haupt, strich dem Kind über den Bauch. Grob und mit einem Fluch schob der Kerl Runhild zur Seite. Sie schnappte nach Luft. Ehe sie handeln konnte, packte der Kerl Herlinde am Arm und zog sie vom Bett weg.

			»Bitte, Gottlieb, ich muss bei unserem Kind bleiben.«

			Gesina weinte, während ihre Mutter sich im Griff des Grobians wand.

			»Unsinn. Du bist hier zum Arbeiten, sollen sich andere um das Balg kümmern.«

			Runhild zuckte bei der lauten Stimme zusammen. Verflucht. Dieser Kerl war nicht ihr Herr und sie keine Leibeigene. Sie musste zeigen, dass sie edler Abstammung war, zumindest zur Hälfte. In der gleichen Haltung wie Gottlieb zuvor, baute sie sich klopfenden Herzens vor ihm auf.

			»Du verlässt sofort das Krankenzelt.« Sie hustete. »Die Menschen hier brauchen Ruhe, und Gesina die Pflege ihrer Mutter.«

			»Pah. Noch nicht mal einen Stammhalter hat sie hinbekommen.«

			»Ihr habt Gesina. Das ist mehr, als manch anderen vergönnt ist. Sei dankbar dafür.«

			»Erst, wenn sie alt genug ist, um brauchbar verheiratet zu werden. Außerdem, was mischt Ihr Euch ein?«

			»Gottlieb, du sprichst mit unserer Herrin.«

			»Genau! Verschwinde«, meldete sich einer der Kranken, doch der Grobian achtete nicht darauf.

			»Die hält dich vom Arbeiten ab. Wir werden nach Stunden bezahlt. Wie sollen wir zu was kommen, wenn du dich drückst?« Er zog sie gen Ausgang.

			»Lass sie los!«, kreischte Runhild gegen den Knoten in ihrem Hals an. »Ich bezahle sie für ihre Hilfe hier. Du hast keinen Grund, barsch zu ihr zu sein.«

			Der Kerl starrte Herlinde an, die nickte eifrig.

			»Gottlieb!« Einer der Handwerker trat ins Zelt. »Kneifst du? Wir wollen heute noch bis zum nächsten Fenster kommen.«

			Brummend ließ der rücksichtslose Kerl sein Weib los und folgte, vor sich hin grummelnd, dem Kameraden.

			Anna legte einen Arm um Herlinde. »Ich hab den nächsten Maurer um Hilfe gerufen.«

			»Danke.« Runhild entspannte sich. »Herlinde, geh zu deiner Tochter. Ich hole derweil den Kräutertrunk.«

			Das Weib gehorchte mit einem leisen Lächeln und beruhigte sogleich ihr Kind. Wie konnte dieser Mistkerl nur so respektlos sein? Nicht nur gegenüber seinem Weib, auch Runhild als Edle nahm er nicht für voll. In Marburg, wo alle sie und ihre Geschichte kannten, hatte sie gelernt, damit umzugehen.

			Sie schob den Ärger beiseite und kümmerte sich um den Trunk. Auch beim Trinken unterstützte die Mutter ihre Tochter.

			»Die Kräuter müssen erst einmal wirken. Ich weise Anna an, später noch einen zu bereiten. Gesina braucht viel Ruhe.«

			»Ich danke Euch von Herzen, Herrin. Für alles. Ihr seid so gütig und weise.«

			Runhild zuckte mit dem Mundwinkel. »Ich helfe nur, wie ich es gelernt habe. Das hat mit Weisheit nichts zu tun.«

			»Herrin, so dürft Ihr nicht von Euch reden. Ich bitte um Vergebung für Gottliebs boshaftes Verhalten. So hätte er niemals mit Euch reden dürfen.«

			Eilig winkte Runhild ab. »Ich muss Kräuter sammeln. Sie gehen zur Neige.«

			Sie nickte Herlinde zu, dann griff sie ihren Korb und bat Anna im Gehen, noch einen Trunk vorzubereiten.

			»Wenn sie Hunger hat, gib ihr Früchte.«

			Ohne ein weiteres Wort verließ sie das Zelt. Schnell wie ihre Schritte eilten auch ihre Gedanken. Ja, Neid war unchristlich, genauso, wie entgegen der Nächstenliebe zu handeln. Half sie nur deshalb? Die Arbeiterin wurde wohl leicht schwanger. Nicht selten starben Kinder sehr früh. Vielleicht verlor sie auch meist die Leibesfrucht – wie Runhild selbst vor einem dreiviertel Jahr. War es am Ende doch die Strafe für die Sünde, die Folgen des Missbrauchs abgetrieben zu haben? Das Kind wäre jetzt etwa so alt wie die kleine Gesina und hätte sie ständig an diesen Drecksack erinnert. Es war besser so. Aber Meinulfs und ihres hätte sie von Herzen geliebt.

			»So in Gedanken, junge Herrin?«

			Das alte Kräuterweib kam ihr am Ufer der Eder entgegen.

			»Ich will unseren Vorrat auffüllen. Vor allem brauche ich Goldrute für Gesina.«

			Traudel hob die Brauen. »Welche meint Ihr? Ich kenne zwei mit dem Namen.«

			»Herlindes Tochter, sie ist an Morbilli erkrankt. Vielleicht hast du noch einen Rat.«

			In wenigen Worten schilderte Runhild, was sie bislang getan und verabreicht hatte. »Hätte ich gleich am Anfang mehr tun können?«

			Die Ältere schüttelte gedankenverloren den Kopf. »Mehr hätte ich auch nicht gekonnt. Ihr gebt euch viel Mühe mit der Kleinen.«

			»Wie bei allen, die meine Hilfe benötigen.«

			»Aber nicht alle bereiten Euch derart Sorgen.«

			»Das ist es nicht. Ich trauere noch um unseren Verlust, während so viele andere guter Hoffnung sind.«

			Traudel strich ihr über den Arm. »Nicht mehr als bei Eurer Ankunft. Euch fällt es nur stärker auf.«

			Schniefend fuhr Runhild über ihre Nase. »Ich weiß. Aber das ist nicht alles, was mich niederdrückt.«

			Unter dem Siegel der Verschwiegenheit berichtete sie Traudel von Gottliebs Missachtung ihr gegenüber.

			»Ich hab noch nicht viele Adelige gesehen, aber die sind seit klein auf gewohnt, dass die Leute sie achten, Ihr nicht. Das spüren die Leute. Leisten wir uns gegenseitig Gesellschaft bei der Ernte und ich erzähle Euch den neusten Klatsch der Baustelle.«

			Runhild schenkte Traudel ein dankbares Lächeln. Tatsächlich schaffte es die Ältere mit Lästereien über umständliche Liebschaften oder Trunkenheitspossen ihr den einen oder anderen Lacher zu entlocken.

			Zurück im Krankenlager sah sie zuerst nach Gesina. Die Kleine schlief tief und fest. Ihr Atem ging gleichmäßig. Gut. Sie schien stark zu sein.

			 

			Meinulf stand auf dem halb fertig gemauerten Obergeschoss des künftigen Palas. Die Veränderungen waren erstaunlich. Nicht nur auf der Baustelle. Vor einem Jahr hätte er sich von einem solchen Gewusel ferngehalten. Ein Henker durfte schließlich niemanden anfassen. Damals schenkte ihm jedoch auch niemand Beachtung und es war einfach, zu belauschen oder zu beobachten.

			Wem konnte er vollkommen vertrauen, der ebenso unauffällig dieser Aufgabe gewachsen war? Seinem Bruder oder den beiden mitgebrachten Wachen verrieten die Leute jedenfalls nichts. Es musste jemand sein, der sich gut herausreden konnte. Er ließ seinen Blick über die Menge schweifen in der Hoffnung auf ein Zeichen, eine Eingebung. Natürlich. Er grinste und stieg die Stufen hinab.

			In der Vorburg hatte sich der Schmied aus Marburg eine kleine Werkstatt eingerichtet. Nicht Meister Trautwin selbst war sein Ziel, er strebte direkt auf dessen jungen Gehilfen zu, der Holz hackte.

			»Feist!«

			Der 17-jährige hob den Kopf, ließ die Axt sinken und verbeugte sich. »Edler Herr, holt Ihr mich wieder zum Unterricht im Kampf?«

			»Später.« Er trat an seine Seite und raunte. »Verkündet die Glocke die Mittagsstunde, treffen wir uns an der Nordseite der Kirche. Zu niemandem ein Wort.«

			Feist senkte die Stimme. »Ihr habt eine geheime Aufgabe für mich. Natürlich, Herr«, kam nun lauter. »Ich hebe täglich schwere Steine, um kräftiger zu werden, wie Ihr mir geraten habt.«

			Darauf nickte Meinulf und wechselte noch ein paar Worte mit dem Meister. Es war nicht schwer zu erraten, dennoch sprach es für Feists Klugheit, sogleich den Anschein zu wecken, es ginge um anderes.

			Sein nächster Weg führte ihn wieder hangaufwärts, langsam und mit geschärften Sinnen. In der Bauhütte fluchte jemand. Ärger? Meinulf schritt dorthin. Auf dem Tisch des Baumeisters lagen Wachstafel mit Griffel, Pergament und Schreibfedern durcheinander und Wenzel durchwühlte eine Truhe.

			»Gibt es ein Problem?«

			Der Meister richtete sich auf und wandte sich ihm zu. »Ja, Herr. Ein großes sogar. Jemand hat die Zeichnung für die Festung gestohlen.«

			Meinulf runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Warum sollte jemand das tun? Wer wissen will, wie die Befestigung werden soll, findet es leicht heraus. Es ist für keinen hier ein Geheimnis.«

			»Ich verstehe es auch nicht.«

			Meinulf rieb sich das Kinn und suchte mit den Augen den halb offenen Raum ab. »Und ein Windstoß hat es nicht ergriffen?«

			»Es müsste schon ein Sturm gewesen sein, durch die Steine, die ich darauf liegen hatte.«

			Wenzel stemmte die Fäuste in die Hüfte und seufzte. Gesucht hatte der Meister gewiss in jeder Ecke. Oder? Wie groß war das Pergament? Ausgebreitet ungefähr die Hälfte ihrer Zimmertür. Meinulf schritt näher an die offene Seite. Ein Luftzug streifte seine Wangen. Wohin könnte es geweht sein? Wo vielleicht hängengeblieben? Nichts. Nicht einmal ein Stück, das aussah wie das Gesuchte. Er drehte sich zu Wenzel um.

			»Zur Sicherheit helfe ich dir, hier drin nochmal alles gründlich zu durchforschen. Ich weiß zu gut, wie es ist, falsch verdächtigt zu werden.«

			Dafür dankte der Baumeister ihm. Jede Ecke, Truhe, jedes Regal und jeder Tisch, alles anheben oder zur Seite schieben. Nichts. Keine Zeichnung. Meinulf rieb sich das Gesicht.

			»Wie dringend brauchst du den Plan?«

			»Bald beginnt der nächste Abschnitt. Also sehr.«

			»Kannst du den fehlenden Teil nachzeichnen?«

			Der Baumeister runzelte die Stirn. »Schon, aber es wird einige Zeit kosten.«

			»Dann fang damit an. Ich glaube es zwar nicht, spreche aber trotzdem mit den Handwerksmeistern, vielleicht hat einer von ihnen das Papier ohne deine Erlaubnis genommen.«

			»Das muss ich wohl. Ohne einen Plan stocken die Arbeiten und Landgraf Konrad hat es eilig mit der Stadt, auch wenn er selbst wohl länger unterwegs ist.«

			Meinulf nickte. »Wie lange ist es her, dass seine Mannen im Friedeslarer Dom wüteten? Zwei Jahre? Hoffentlich erkennt der Papst Hoheits Pilgerreise als reuiger Sünder zu ihm an und hebt die Exkommunikation auf.«

			»Die ganz Hohen werden sich schon einig, wie sie den Bischof von Mainz besänftigen.«

			Dem stimmte Meinulf zu und verabschiedete sich. Keiner der Handwerksmeister, bei denen Meinulf sich erkundigte, hatte den Bauplan. Auch nicht die Nervösen, die er schärfer befragte und deren Truhen und Taschen er durchsuchte.

			 

			Die Glocke schlug, als die Sonne ihren Zenit erreichte. Die meisten tummelten sich nun um die Kessel und Pfannen. Bei den Gräbern hinter der Holzkirche auf der nördlichen Vorburg trieb sich niemand herum. Nun, fast. Meinulf strich über den Knauf seines Schwerts. Für ihn bedeutete die Waffe mehr, als Ritter zu sein. Warten brauchte er nicht auf Feist. Der Bursche rannte um die Ecke, noch ehe der zwölfte Schlag verklang, hielt an und verbeugte sich.

			»Herr von Haglohe, womit kann ich Euch dienen?«

			»Mit deinen wachen Sinnen und deinem Verstand.«

			Meinulf winkte ihn näher zu sich. Nein, niemand in Hörweite zu erkennen. »Ein älterer Steinmetz, Ulf, sprach gegen unseren Landgrafen. Irgendwas von Schuld.«

			»Und bei Euch tat er unheimlich unschuldig.« Feist grinste verschämt. »Steinmetze kommen oft zu uns, um sich die Meißel richten zu lassen. Beschreibt ihn mir und ich locke die Wahrheit aus ihm heraus.«

			»Daran zweifle ich nicht. Sei trotzdem vorsichtig.«

			So gewitzt der ehemalige Dieb war, auch Ulf schien nicht auf den Kopf gefallen zu sein – und kräftiger.

			»Noch etwas«, setzte Meinulf nach der Beschreibung hinzu. »Höre dich auch bei allen anderen um und melde mir sofort, wenn es Ärger geben könnte.«

			»Selbstverständlich, edler Herr.«

			»Geh nun essen. Und wie gesagt: Sei vorsichtig.«

			Eine Verbeugung, und Feist ging davon. Nein, er hüpfte eher. Meinulf stützte die Hände auf dem Zaun ab und betrachtete die ruhig vor sich hinfließende Eder. Das Leben nahm merkwürdige Wendungen. Edler Herkunft, stürzte er vor Jahren durch ein Netz aus Lügen ins Henkersein, konnte aber nur so Runhilds Leben retten. Wer hätte zu der Zeit gedacht, dass er der Knappe ausgerechnet ihres Vaters gewesen war? Meinulf schnaubte. Er hätte, im Gegensatz zu Herrn Anselm, seiner Liebsten sofort die Freiheit geschenkt und sein Kind anerkannt, nicht erst so viele Jahre später.

			Er löste sich von der Umzäunung. Wenn er nicht aufpasste, brachte die nächste Wendung Schwierigkeiten. Langsam ging er an der Kirche vorbei.

		

	
		
			Kapitel 2

			 

			Runhild berührte Herlindes Schulter.

			»Es wird dunkel. Leg dich endlich schlafen. Sie hat das Gröbste überstanden und hier helfen genügend, die dich oder auch mich holen können, sollte es ihr wieder schlechter gehen.«

			»Ich danke Euch, Herrin. Ohne Eure Hilfe hätte ich mein einziges Kind vor drei Tagen verloren.«

			Vielleicht, vielleicht auch nicht. Kraft hatte es Runhild besonders in der ersten Nacht, in der es Gesina zunächst Stunde um Stunde deutlich schlechter gegangen war, genug gekostet. Ständig die Wickel erneuert, Kräuteraufgüsse bereitet, mutmachende Worte gesprochen und gemeinsam mit Herlinde gebetet.

			Diese erhob sich von der Bettkante. Zögerlich schaute sie zur schlafenden Gesina zurück, und verließ endlich das Krankenzelt. Neben Runhild tauchte Anna auf.

			»Ihr scheint Euch mehr zu sorgen als der Vater der Kleinen. Wenigstens ist der nicht noch einmal hier reingepoltert und hat rumgeschnauzt.«

			»Mit dem Sorgen kann ich auch bald aufhören. Eigentlich jetzt schon. In wenigen Tagen springt das Kind wieder draußen rum.«

			»Ein süßer Fratz. Nicht wahr? Kaum zu glauben, dass dieser Grobian sie gezeugt hat. Hier sind die neuen Wickel.«

			Süß? Das sagten die Leute doch zu allen kleinen Wänsten. Runhild dankte Anna und nahm die Schale mit den feuchten Kräutertüchern entgegen. Herrlicher Pfefferminzduft. Runhild sog eine Nase voll ein. Umsichtig deckte sie Gesina auf. Hoffentlich bemerkte das Kind nichts und erwachte. Langsam und sachte wickelte sie die Tücher um die kleinen Waden. Die roten Punkte hatten sich zurückgezogen. Ein Weilchen legte Runhild eine Hand an die Wange des Kindes, nur, um zu prüfen, ob das Fieber tatsächlich fort war. Die Kleine räkelte sich und schlug die Augen auf.

			»Herrin?« Die Zuckerschnute verzog sich zu einem Lächeln. »Meine Mama sagt, ich bin nur wegen Euch am Leben. Hat die Heilige Maria Euch geschickt?«

			Unwillkürlich lachte Runhild auf. »So viel Beachtung von einer Heiligen würde ich mir nie anmaßen. Ich kenne mich nur mit dem Ungleichgewicht im Leib aus und kann helfen.«

			Runhild deckte den kleinen Körper bis zum Hals zu.

			»Ihr seid so lieb. Singt Ihr mir heute mein Schlaflied?«

			Nein, das war nicht rechtens. Was würden außerdem die Leute hier denken? Aber dieses liebliche Lächeln, das ihr galt … und unendlich schmerzte.

			»Das geht nicht. Ich muss mich jetzt um anderes kümmern. Ruf Anna, wenn was ist.«

			Ohne Annas fragenden Blick zu beantworten, stürmte sie an der Freundin vorbei und hinaus. Sie sog gierig die kühle Abendluft ein. Nicht schon wieder heulen. Warum musste dieses fremde Kind ihr Herz so berühren?

			Schnell irgendwo hin, wo niemand sie derart jämmerlich sah. Ihre Schritte führten sie zur Kirche, die die Bauleute fürs Erste aus Holz errichtet hatten. Vor der Pforte blieb sie stehen. Was hatte das tägliche Beten für einen Sinn, wenn weder die Heilige Jungfrau noch der Herrgott ihr Beachtung schenkten?

			Ums Eck erklang ein Kichern, woraufhin eine männliche Stimme sanft raunte. Ein heimliches Stelldichein? Eheleute oder Verlobte hatten das nicht nötig. Vorsichtig lugte sie um die Ecke. Mit dem Rücken zu ihr stand ein Kerl, den Flecken auf seiner Kleidung nach einer, der mit Mörtel arbeitete.

			»Wenigstens lachst du wieder. Glaub mir, die Zeiten werden besser. Zur Not hauen wir ab, sobald ich genügend Geld beisammenhabe.«

			Von dem Weib schaute nur der Rock hinter ihm hervor. Dessen hellere Farbe konnte zu jeder gehören. Sie flüsterte kaum Verstehbares. Etwas von Pflicht, Ehegelöbnis und Gottes Zorn. Also eine heimliche Liebschaft! Jetzt fasste sie seine Hand und zog ihn mit sich. Leider nicht in Runhilds Richtung. Bestimmt vergnügten sich die beiden gleich. Eine unglückliche Ehe berechtigte nicht, zu sündigen. Sollte sie hinterher und die Ehebrecher stellen? Als Edle durfte sie das, aber jeder würde sich fragen, was eine Frouwe nach Einbruch der Nacht draußen trieb. Runhild fingerte an ihrem Zopf. Also gut. Dann gründlich umsehen und umhören, wer hier buhlte. Seine klar hörbare Stimme konnte sie leider schwer zuordnen, bei den geschätzt vierhundert Leuten hier. Aber fand sie es heraus, wies sie am Sonntag vor dem Gottesdienst den Pleban an, ihn bei der Beichte gezielt nach seiner Buhle zu fragen. Warum hatte das Weib nicht lauter gesprochen? Jäh wandte Runhild sich ab und stapfte nach Hause.

			»Du wirkst so gereizt.« Meinulf griff ihre Hände. »Geht es deiner jüngsten Kranken wieder schlechter?«

			Sie schüttelte den Kopf. »In ein paar Tagen hüpft sie wieder fröhlich herum.«

			»Anders als du.« Meinulf küsste ihre Stirn.

			»Und anders als bei mir, scheren sich welche nicht um das Ehegelübde. Ich habe auf dem Weg hierher etwas mitbekommen.« Das sollte ihm als Grund für ihre Laune reichen. Um den mangelnden Respekt musste sie sich selbst kümmern.

			»Ich begehre auch nur dich, aber lass uns trotzdem heute keine Liebe machen. Es hat sich in den letzten Monden verändert.«

			Ja, das Feuer der Leidenschaft glühte nur noch schwach. Umso stärker war jedes Mal die Hoffnung auf Erfolg.

			»Hast du auf der Baustelle Neues erfahren?«, lenkte sie ab.

			Wie erleichtert er wirkte. Er ließ sie los und sortierte seine Kleidung auf der Truhe.

			»Nichts Greifbares. Feist sprach mit dem, der verdächtig redete, hörte ihn geschickt aus, wie ich ihn kenne. Der Kerl wusste scheinbar nicht, was wir einmal waren.«

			»Vielleicht ist er erst seit ein paar Tagen hier? Oder er glaubte die Schmährede nicht?«

			»Möglich. Von den Mainzern hält er jedenfalls nicht viel. Ist das die Wahrheit – oder die Ausrede eines Spähers?«

			Runhild legte sich unter die Decke. »Wir fanden immer die Wahrheit heraus. Früher oder später.«

			»Möge es auch diesmal so sein.«

			Er schlüpfte zu ihr und küsste sie.

			 

			Trotz großer Müdigkeit wälzte sie sich von einer Seite auf die andere und schnaufte erlöst beim Hahnenschrei, der das Ende der kreisenden Gedanken verkündete. Mochte der Tag Zerstreuung bringen.

			Runhild ließ ihre Magd im Krankenzelt ausrichten, Anna sollte sie nur rufen lassen, wenn es unvermeidbar war. Eine Pause von den vielen Menschen musste heute sein. Sie setzte sich an den Webstuhl in der Stube. Auf der Fensterbank neben ihr nähte Wiltrud ein Unterkleid. Von draußen klangen aneinanderschlagende Waffen und Meinulfs Stimme herauf. Er besaß wirklich ein Geschick darin, die Kampffähigsten auszuwählen und zu schulen.

			Die andere Edle unterbrach das Schweigen. »Wann wird Jorgen wieder kämpfen können? Er hasst es, untätig zu sein.«

			»Ich bin keine Hellseherin.« Runhild stieß das Schiffchen an und fing es am Ende der gespannten Fäden auf. »Die Wunde an der Seite braucht am längsten, daher sollte er sich nur vorsichtig bewegen. Aber es sieht gut aus. Sei froh darüber.«

			»Das bin ich.«

			Runhild lächelte müde. Die reuige Sünderin strengte sich an, um ihre noch zaghafte Freundschaft aufzubauen und Runhild nicht zu verärgern.

			»Auf dieser Stätte liegt ein Segen«, hob Wiltrud nach einer Weile erneut an. »Täglich treffen weitere Menschen ein.«

			»Stadtluft macht frei, auch, wenn diese Stadt noch braucht, um eine zu werden. Aus dem Grund floh …«

			Lautes Donnern, Scheppern, Schreie aus Entsetzen und Schmerz.

			Runhild starrte einen Wimpernschlag Wiltrud an, sprang auf und eilte die Treppe zum Ausgang hinab. Ein Stück vor ihr rannte Meinulf mit seinem jüngeren Bruder Ortwin und Gefolge zur Baustelle, bahnte sich einen Weg durch die Menge. Verflucht, die Leute drängten sich zusammen, ehe Runhild aufschließen konnte. Sie ballte die Fäuste.

			»Lasst mich durch!«

			Das war wohl zu leise. Wendig schlängelte sie sich an den Menschen vorbei, nahm Rempler in Kauf von jenen, die mit aufgerissenen Augen oder Mündern den Ort des Geschehens anstarrten. Fast geschafft. Hinter dem Palas tauchte ein halb fertiger Turm in ihrem Blickfeld auf. Die Stützbalken einer Plattform ragten in unterschiedlich langen Stücken aus dem Mauerwerk heraus. Abgebrochen. Eindeutig ein Unfall. Meinulf durchbrach direkt vor ihr die vorderste Reihe. Nicht in Hektik verfallen, erst einen Überblick verschaffen. Unter Teilen der heruntergebrochenen Plattform lagen, soweit erkennbar, fünf Männer, schreiend und blass. Nein, unter den Brettern lugte noch das Bein eines weiteren hervor. Die ersten vor Ort räumten bereits das Umfeld frei, soweit es die Fläche zuließ.

			»Wer nicht helfen kann, macht Platz!«, fuhr Meinulf die Umstehenden an und, zu den Helfern: »Seid vorsichtig, wenn ihr die Verletzten befreit!«

			Mit ein paar Männern drang er bis zum Durcheinander aus Leibern, Holz, Seilen und Steinen auf dem Boden vor. Runhild folgte umsichtig und erreichte einen Maurer mit unnatürlich gekrümmtem Bein. Heftig hob und senkte sich sein Brustkorb, das Gesicht verzerrt, also nicht bewusstlos. Gut. Sie kniete sich neben ihn.

			»Wie heißt du?«

			Ein paar Mal setzte der Arme an. »Sibert.«

			Wie der alte Knecht in Grindeln. »Hör zu, Sibert. Ich taste deinen Leib ab, damit ich weiß, wie ich dir am besten helfen kann.«

			Er nickte zittrig. Kaum vorstellbar, welche Schmerzen er haben musste. Sie drückte umsichtig auf seine Brust. Zwei Rippen fühlten sich im Vergleich zur anderen Seite gewölbt an. Offenbar gebrochen. Ein Weib trat zögerlich näher, die Hände vor den Mund gepresst.

			»Gehörst du zu ihm?«

			»Ja, Herrin. Steht es schlimm um ihn?«

			»Ich weiß, es sieht schrecklich aus, aber ich richte im Krankenzelt seinen Knochen ein und versorge das Bein. Gewiss wird alles wieder gut zusammenwachsen und er wieder laufen können.«

			Sofort kniete das Weib neben ihm nieder und redete auf ihn ein. Was war mit den anderen? Keine Zeit verlieren.

			»He, ihr vier«, sie deutete auf zwei Weiber, darunter Herlinde, und zwei Männer, »hier kann ich sie nicht versorgen. Holt fünf Tragen.«

			Nun zu dem, der auf dem Bauch ein paar Schritte von der Wand weg lag und versuchte, sich aufzustützen. Es quälte schon der Anblick. Einer seiner Freunde sprach ihm Mut zu und packte ihn unter den Achseln.

			»Warte«, unterbrach sie ihn dabei. »Ich will ihn mir erst ansehen.«

			Sie tastete erst die Beine ab. Prellungen, aber nichts gebrochen. Sie krempelte seine Ärmel hoch. Heilige Jungfrau! Knochen ragten aus der Haut. Er hatte wohl versucht, den Fall mit den Händen abzufangen, und sich an beiden Armen Brüche zugezogen.

			»Sobald die Tragen da sind, bringen dich deine Freunde ins Krankenzelt. Er hilft dir, dich aufzusetzen.«

			Der Freund nickte. »Das wird schon wieder, Kuno.«

			Jetzt der Dritte. Er hatte mehr Glück als sein Kamerad, auf dem er gelandet war. Auf der Seite liegend, konnte er sich nur schwer rühren, aber immerhin. Im Gegensatz zu jenem unter ihm, dessen Hand schlaff unter den Brettern hervorschaute.

			»Du heißt Hinz, nicht wahr?«

			»Ja.«

			»Beweg dich nicht.« Sie wandte sich um. Ein Pärchen besah sich das Brett auf Hinz, hob es an. »Gut, ihr beiden. Sobald der befreit ist, legt ihr ihn dort auf die Erde.«

			Sie brauchte nicht zu erwähnen, dass sie besonnen mit dem Verwundeten umgehen mussten. Den Toten zu bergen, hatte Zeit.

			Noch zwei, bei denen sie keine Brüche, sondern Prellungen, Quetschungen und aufgerissene Haut fand. Auch ihnen widmete sie ein paar mitfühlende Worte.

			Runhild sah sich um. Inzwischen hatten sie mehr Platz um die Unglücksstelle. Der erste Schrecken schien verflogen zu sein. Die Untätigen standen nicht mehr im Weg und schwatzten aufgeregt, teils mit bleichem Antlitz.

			»Herrin?« Herlinde näherte sich ihr. »Ich glaub, es sind nicht genug da.« Mit dem Kinn wies sie auf die Trage in den Händen. »Nur drei lagen in dem Zelt.«

			»Dann fangt ihr mit diesen dreien an.« Runhild deutete auf die Schwerverletzten. »Holt euch Verstärkung und bewegt sie äußerst behutsam, lieber zu bedächtig, nicht, dass noch mehr passiert.«

			Arbeiter in ihrer Nähe wies sie an, die Leichtverletzten auf möglichst breiten Brettern zum Krankenzelt zu bringen.
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